„Ihre Evakuierung wird hiermit befohlen.“ Die Deportation der Juden aus Hamburg und Schleswig-Holstein 1941–1945 by Meyer, Beate
Beate Meyer
„Ihre Evakuierung wird hiermit befohlen.“
Die Deportation der Juden aus Hamburg und Schleswig-Holstein 1941–1945
in:
Die „Reichskristallnacht“ in Schleswig-Holstein. Der Novemberpogrom 
im historischen Kontext. Herausgegeben von Rainer Hering 
(Veröffentlichungen des Landesarchivs Schleswig-Holstein Band 109). 
Hamburg 2016.
S. 257 – 276
Hamburg University Press
Verlag der Staats- und Universitätsbibliothek Hamburg
Carl von Ossietzky
Impressum
Bibliografische Information der Deutschen Nationalbibliothek
Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen 
Nationalbibliografie; detaillierte bibliografische Daten sind im Internet über 
http://dnb.d-nb.de abrufbar.
Die Online-Version dieser Publikation ist auf den Verlagswebseiten frei verfügbar 
(Open Access). Die Deutsche Nationalbibliothek hat die Netzpublikation archiviert. 
Diese ist dauerhaft auf dem Archivserver der Deutschen Nationalbibliothek 
verfügbar:
Archivserver der Deutschen Nationalbibliothek –  https://portal.dnb.de/




© 2016 Hamburg University Press, Verlag der Staats- und Universitätsbibliothek 
Hamburg Carl von Ossietzky, Deutschland
Produktion: Elbe-Werkstätten GmbH, Hamburg, Deutschland 
http://www.elbe-werkstaetten.de/ 









Juden in Schleswig-Holstein 
Ein historischer Überblick ............................................................................................................29
Gerhard Paul
Spuren
Fotografien zum jüdischen Leben in Schleswig-Holstein 1900–1950 .............................53
Klaus Alberts
Weg in den Abgrund
Zur Außerrechtsetzung der deutschen Staatsangehörigen jüdischen Bekenntnisses 
1933 bis 1945 .......................................................................................................................................71
Joachim Liß-Walther
Antijudaismus und Antisemitismus in der Geschichte von Kirche und Theologie
Kurzer Abriss einer langen Verirrung – mit Hinweisen auf gewonnene theologische 
Einsichten nach der Schoah .......................................................................................................105
Zwangsausweisungen im Oktober 1938: Die Geschichte der Familie Fertig..........139
Hermann Beck
Antisemitische Gewalt während der Machtergreifungszeit und die                        
Reaktion der deutschen Gesellschaft ...................................................................................141
Frank Bajohr
Die Deutschen und die Judenverfolgung im Spiegel von Geheimberichten ..........191
Kindertransporte: Die Geschichte von Fritz, Leo und Frieda ........................................213
Michael Wildt
Antisemitische Gewalt und Novemberpogrom ...............................................................215
Bernd Philipsen
„Dat Judennest hebbt wi utrökert.“
Vom gewaltsamen Ende des Auswanderer-Lehrguts Jägerslust bei Flensburg .........231
Abwicklung und Ausweisung: Die Geschichte von Dora Kufelnitzky ......................255
Beate Meyer
„Ihre Evakuierung wird hiermit befohlen.“
Die Deportation der Juden aus Hamburg und Schleswig-Holstein 1941–1945 ...........257
Leben bis zur Deportation: Die Geschichte der Schwestern Lexandrowitz ...........277
Gerhard Paul
„Ich bin ja hier nur hängengeblieben.“
Wie Benjamin Gruszka alias „Bolek“ von Warschau nach Lübeck kam, dort heimisch 
wurde und es im hohen Alter wieder verließ .........................................................................279
Gerhard Paul
„Herr K. ist nur Politiker und als solcher aus Amerika zurückgekommen.“
Die gelungene Remigration des Dr. Rudolf Katz .................................................................295
Iris Groschek
Der Koffer als Symbol in der Erinnerungskultur ...............................................................317
Harald Schmid
Der bagatellisierte Massenmord
 Die „Reichsscherbenwoche“ von 1938 im deutschen Gedächtnis ................................343




Veröffentlichungen des Landesarchivs Schleswig-Holstein .......................................383
Beate Meyer
„Ihre Evakuierung wird hiermit befohlen.“









Plänen  einherging,  Judenreservate  auf  der  Insel  Madagaskar,  im Eismeer
oder im Distrikt  Lublin/Polen einzurichten. Der Kriegsverlauf machte sol‐









tionen  beteiligten   sich  ebenso  wie  viele  ganz  normale  Deutsche  daran,
profitierten oder wussten davon.1
1 Zu dieser Entwicklung vgl. u. a. Christopher Browning: Die Entfesselung der „Endlösung“. Na-
tionalsozialistische Judenpolitik. München 2003, 253–263, 610–618; Peter Longerich: Politik der
Vernichtung. Eine Gesamtdarstellung der nationalsozialistischen Judenverfolgung. München–
Zürich 1998, 23–285, 419–466; zum Wissen der deutschen Bevölkerung: Christopher Browning:







schen  sowie  die  westeuropäischen   Juden   in  den   Judenmord  einbezogen
würden. Zunächst einmal – so lautete die Anweisung – sollten sie in den
vorgesehenen Gettos „überwintern“, um dann im Frühjahr weiter Richtung
Osten  deportiert  zu  werden.  Dass  ein  Teil  der  Betroffenen  an  den  un‐
















2 Vgl. Christian Gerlach: Die Wannsee-Konferenz, das Schicksal der deutschen Juden und Hitlers
politische  Grundsatzentscheidung,  alle  Juden  Europas  zu  ermorden.  In:  Christian  Gerlach:
Krieg,  Ernährung,  Völkermord.  Forschungen  zur  deutschen  Vernichtungspolitik  im  Zweiten
Weltkrieg. Hamburg 1998, 85–166, auch abgedruckt in: WerkstattGeschichte 18/1997, 7–44.
3 Die Protokolle  der  Wannsee-Konferenz und Folgekonferenzen sind abgedruckt in: Kurt Pät-
zold/Erika Schwarz: Tagesordnung: Judenmord. Die Wannsee-Konferenz am 30. Januar 1942.
Berlin  1992;  zur  Verfolgung der  „Mischlinge“  und Mischehen siehe Beate  Meyer:  „Jüdische
Mischlinge“. Rassenpolitik und Verfolgungserfahrung 1933–1945. Hamburg 1999.
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gration,  doch  erkannte  der  NS‐Staat  sie  nie  als  offizielle  Vertretung  der
deutschen   Juden  an  und  machte  sie  bereits  vor  dem  Novemberpogrom
1938 handlungsunfähig.4 So traf die „Reichskristallnacht“ die deutschen Ju‐
den weitgehend führungslos. Die meisten Männer, die bis dahin die jüdi‐
sche  Gemeinschaft  oder   ihre  Organisationen  vertreten  hatten,  befanden
sich unter den  ca.  30.000 inhaftierten  Juden.  Als sich  die  KZ‐Tore für sie
wieder öffneten, flüchteten viele von ihnen ebenso wie andere gerade Ent‐
lassene  aus  dem  Land.  Zeitgleich  verschärfte  der  NS‐Staat  seine   Juden‐
politik.
Deshalb strebten die jüdischen Funktionäre, die in Deutschland blieben,




chen  dort   setzte   sich  die  Einsicht  durch,  dass   ein   zentraler   jüdischer
Adressat  einer  zu  gründenden  Zentralstelle   für   jüdische  Auswanderung
zuarbeiten und generell die Umsetzung der künftigen Maßnahmen vorbe‐
reiten oder  teilweise  selbst übernehmen  könnte.  So  diente die  Gründung
der Reichsvereinigung der Juden in  Deutschland im Juli 1939 beiden Sei‐
ten.6






4 Vgl. Beate Meyer: Tödliche Gratwanderung. Die Reichsvereinigung der Juden in Deutschland
zwischen Hoffnung, Zwang, Selbstbehauptung und Verstrickung (1939–1945). Göttingen 2011,
33–47.
5 Ebd., 25–32.





Gemeinde,  durften  als  Zweigstellen  der  neuen  Organisation  weiterarbei‐
ten.  Schrumpfte eine Gemeinde auf weniger als tausend Mitglieder, ging
sie in einer Bezirksstelle der Reichsvereinigung auf. Ende 1939 existierten
im  „Altreich“  insgesamt  vierzig solcher  Bezirksstellen.  Sie alle  unterstan‐
den  einerseits  ihrer  Berliner  Zentrale,  andererseits  der  örtlichen  Gestapo.
Mitglied  der  Reichsvereinigung  musste   jeder  deutsche  oder   staatenlose
Jude sein. Ausgenommen waren nur in privilegierten Mischehen lebende
Juden. Mitglieder konnten nur durch Emigration oder Tod ausscheiden.8
Durch  diese  Neuorganisation  entstand   in  Hamburg  die  Bezirksstelle
Nordwestdeutschland der Reichsvereinigung, neben der der „Jüdische Re‐










7 Vgl. Hans-Erich Fabian: Zur Entstehung der „Reichsvereinigung der Juden in Deutschland“. In:
Herbert A. Strauss/Kurt R. Grossmann (Hrsg.): Gegenwart im Rückblick. Festgabe für die Jüdi-
sche Gemeinde zu Berlin 25 Jahre nach dem Neubeginn. Heidelberg 1970, 165–179.
8 Vgl. Otto Hirsch: Die Gründung der Reichsvereinigung der Juden in Deutschland. In: Jüdisches
Nachrichtenblatt vom 11.7.1939.
9 Zur Hamburger Jüdischen Gemeinde bzw. dem „Jüdischen Religionsverband e. V.“ vgl. Jürgen
Sielemann: Jüdischer Religionsverband Hamburg. In: „Das jüdische Hamburg“ (Online-Ausga-
be),  http://www.dasjuedischehamburg.de/inhalt/j%C3%BCdischer-religionsverband-hamburg  (Zu-
griff: 20.1.2014).
10 Zu Plaut siehe Beate Meyer: Max Plaut. In: Institut für die Geschichte der deutschen Juden
(IGdJ) 2003–2008. Hamburg 2009, 50–55.
11 Zu Plauts Amtsbezirk und seiner Amtsführung vgl. Meyer: Tödliche Gratwanderung (Anm. 4),
321–333.
12 Zahl für Hamburg: Beate Meyer: Die Deportation der Hamburger Juden 1941–1945. In: Beate
Meyer:  Verfolgung und Ermordung der Hamburger  Juden.  Geschichte.  Zeugnis.  Erinnerung.
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Büros der bisherigen kleineren jüdischen Gemeinden, um seine vielfältigen
Aufgaben zu erfüllen. Dabei hatte er naturgemäß nicht nur mit dem Juden‐
referat der  Hamburger  Stapoleitstelle zu verhandeln,  sondern sporadisch






















Hamburg–Göttingen 2006, 42–78, 74; Zahl für Schleswig-Holstein: Gerhard Paul: Landunter.
Schleswig-Holstein und das Hakenkreuz. Münster 2001, 219f;  abweichende Zahlen bei Erich
Koch,  der von 766 Juden,  davon 586 „Glaubensjuden“  1938 spricht,  vgl.  Erich Koch: Schles-
wig-Holstein. In: Volksbund Deutscher Kriegsgräberfürsorge (Hrsg.), Wolfgang Scheffler/Diana
Schulle  (Bearb.):  Buch  der  Erinnerung.  Die  ins  Baltikum  deportierten  deutschen,  österrei-
chischen und tschechoslowakischen Juden. Bd. II. München 2003, 605.
13 Manfred von Killinger, später SA-Obergruppenführer und Reichstagsabgeordneter der NSDAP,
vertrat NS-Deutschland im Ausland als Diplomat, bis er 1944 Selbstmord beging.
14 Vgl. Meyer: Tödliche Gratwanderung (Anm. 4), 324.
15 Forschungsstelle für Zeitgeschichte, Interview H. Schottelius mit Max Plaut vom 25.1.1954, Pro-
tokoll, 6f.
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Plaut  studierte  die  verschiedenen   Judenreferenten  der  Gestapostellen









gen,   und   alles   vermieden,  was   dem   Judenreferenten   bei  dessen  Vor‐
gesetzten   Probleme   hätte   bereiten   können.17  Schwieriger   sei   es  mit
Göttsches Kollegen in Plauts sonstigem Einzugsgebiet gewesen: Der Kieler





den  verhaftet  hätten,  hätten  sie  diesen  meist  gleich  ausgeraubt,  und   in
solchen  Fällen  habe  Plaut  bald  gewusst,  dass   jede  Bemühung  seinerseits
sinnlos war, denn der Betreffende musste als Zeuge sterben.19
1940 wurden die geisteskranken Juden (nicht nur) aus Plauts Gebiet ab‐




16 IGdJ, 14.001.2, Interview Christel Riecke mit Max Plaut, geführt 1973: „Die jüdische Gemeinde in
Hamburg 1933–1943“, Kassette 1, 1. Seite, Transkript 1–4.
17 Yad Vashem 01/199, Max Plaut: Die Juden in Deutschland 1941–1943, 1; Aufzeichnungen von
Kurt Jacob Ball-Kaduri vom 13.7.1957, 2.
18 IGdJ, 14.001.2, Interview Riecke/Plaut, Kassette 1, 1. Seite; Plauts Erinnerung bezieht sich auf Karl
Orsin, der ab 1939 dort arbeitete. Über Fritz Barnekow, der die Abwicklung der Deportationen
organisierte, äußert er sich nicht. Vgl. zu den beiden Gerhard Paul: Staatlicher Terror und gesell-
schaftliche Verrohung. Die Gestapo in Schleswig-Holstein. Hamburg 1996, 46, 84f.
19 IGdJ, 14.001.2, Interview Riecke/Plaut, Kassette 2, 4. Seite; Plaut spricht von „umgelegt“.
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ermordet wurden.20 Plaut fragte später mit Erlaubnis der  Hamburger Ge‐
stapo in  Lublin nach ihrem Verbleib und bot  an, die Unterbringung und
Verpflegung   aus   seinen  Mitteln   zu   bezuschussen.  Er   erfuhr,  dass  der
Transport dort nie eingetroffen war und in dem Gebiet keine entsprechen‐
de  Einrichtung   für  Geisteskranke  existiere.  So  vermutete  er  schnell  und
richtig,  dass  die  Abtransportierten   nicht  mehr   am  Leben   seien.   Seine




Die Mitwirkung der  deutsch - jüdischen Repräsentanten 
bei  den Depor tat ionen
Plauts Gebiet zeichnete sich durch eine starke Binnenwanderung aus: Viele
Juden  aus  den   ländlichen  Gebieten  Schleswig‐Holsteins,  aber  auch  den
südlich  von  Hamburg  gelegenen  ostfriesischen,  hatten  nach  1933   in  der
Großstadt Hamburg Schutz vor antisemitischen Angriffen oder einen Ar‐
beitsplatz  gesucht,22 wenn  sie  nicht  gleich  den  Schritt  gewagt  hatten,  ins
Ausland zu gehen.
Insgesamt konnte ca. die Hälfte der 525.000 deutschen Juden emigrieren,
davon  zwischen 1939  und  1941  ca. 100.000  Personen. Damit  war aber  das






20 Vgl. Bettina Goldberg: Abseits der Metropolen. Die jüdische Minderheit in Schleswig-Holstein.
Neumünster 2011, 481.
21 Vgl. Meyer: Tödliche Gratwanderung (Anm. 4), 115f.
22 Vgl. Paul: Landunter (Anm. 12), 220f; die Judenverfolgung in Schleswig-Holstein ist in den letz-
ten zwanzig Jahren insbesondere von Bettina Goldberg und Gerhard Paul, Bernd Philipsen und
zahlreichen Lokalhistorikerinnen und -historikern aufgearbeitet worden, auf deren Arbeiten ich







Betroffenen   ihren  Leidensweg  erleichtern  würden.24 Die  Versammmelten
erkannten  die  neue  Situation  zwar  als  Einschnitt,  interpretierten  sie  aber
vor dem Hintergrund der vergangenen zwei Jahre, in denen ihre Tätigkeit
ja  nicht  völlig  aussichtslos  gewesen  war.  Sie  hofften  auch,  künftig   infor‐





Geheimhaltungspflicht  gegenüber   ihren  Mitgliedern.  Flankierend  verbot
der  NS‐Staat  nun  die  Auswanderung  und  stellte  den   freundschaftlichen
Kontakt „Deutschblütiger“ mit Juden unter Strafe.
Der Spielraum jüdischer Repräsentanten wie Max Plaut minimierte sich






23 Moritz Henschel als Vorsitzender der Jüdischen Gemeinde  Berlins und Martha Mosse als zu-
ständige  Abteilungsleiterin  derselben,  die  die  Deportation  der  Berliner  Juden  organisieren
musste, nahmen an der Beratung teil; vgl. Landesarchiv Berlin, B Rep 058, 1 Js 9/65 (Stapoleit.) P.
32, Vernehmung Martha Mosse vom 11.7.1967, 3; Yad Vashem, 01/51, Moritz Henschel, Vortrag
„Die letzten Jahre der Jüdischen Gemeinde Berlin“, gehalten in Tel Aviv am 13.9.1946, Transkript, 3.
24 Leo Baeck: A People stands before its God. In: Eric H. Boehm (Hrsg.): We survived. The stories of
Fourteen of the Hidden and the Hunted of Nazi Germany. As told to Eric H. Boehm. New Haven
1949, 284–298, 288.
25 Max Plaut: Die Deportationsmaßnahmen der Geheimen Staatspolizei in Hamburg. Abgedruckt
in: Die jüdischen Opfer des Nationalsozialismus in Hamburg. Hamburg 1965, XI.
26 Später mussten seine Mitarbeiter diese Arbeit doch unter Gestapoaufsicht leisten, vgl. Käthe
Starke: Der Führer schenkt den Juden eine Stadt. Bilder, Impressionen, Reportagen, Dokumente.
Berlin 1975, 25.
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nach  dem  Novemberpogrom   in  die  Hansestadt  übergesiedelt  wie  die
Friedrichstädter Leopold und Therese Meier und ihre Kinder Rolf und Rita.
Ich will ihr Schicksal exemplarisch für die Zugezogenen schildern:30
27 Vgl. Ingrid Wecker, Helferin der Jüdischen Gemeinde bei den Deportationsvorbereitungen, in:
Meyer (Hrsg.): Verfolgung (Anm. 12), 127–130.
28 Koch (Anm. 12), 605; Goldberg: Abseits (Anm. 20), 482–486.
29 Goldberg: ebd., 487f.
30 Alle folgenden Angaben aus dem ausführlicheren Lebensbericht bei Susanne Lohmeyer: Leo-





sein  Vermögen  gesperrt,  sein  Geschäft geschlossen  und seinen  Friedrich‐
städter Grundbesitz „arisiert“ vor – ein Hotelbesitzer und ein Friseur hat‐
ten ihn günstig erworben. Meiers Wohnhaus war verwüstet. Das Ehepaar




mietzimmer   zogen,   absolvierte   Sohn  Rolf   in  Hachscharah‐Lagern   eine
Kurzausbildung zum Schlosser als Vorbereitung auf ein Leben in Palästina,






tus  von  Leopold  Meier  eine  Rolle  gespielt  hatte,  sodass  die  drei  wieder
„nach Hause“ geschickt wurden – nur dass sie kein Zuhause mehr hatten.
Zur  nächsten  Deportation  meldeten  sie  sich  freiwillig.  Am  8.  November
1941 ging es ins Getto Minsk. Keiner von ihnen überlebte.
Die Depor tat ion von Ha mburg nach Riga-Jungfernhof
Als die Großdeportation nach Riga organisiert wurde, befanden sich unter
den  Hamburger  Empfängern  des  „Evakuierungsbescheids“  mindestens  41
Jüdinnen und Juden aus  Schleswig‐Holstein.32 Den zur Deportation Aufge‐
rufenen  wurde  erklärt,  sie  würden  im  „Ostland“  angesiedelt  und  sollten
luft-West – Biographische Spurensuche. Bd. II. Hamburg 2013, 389–392; siehe auch online:
www.stolpersteine-hamburg.de.
31 Staatsarchiv Hamburg, 522-1 Jüdische Gemeinden, 992e2, Deportationslisten.
32 Goldberg: Abseits (Anm. 20), 482.





Wochen  zuvor  hatte  er  noch  anlässlich der  ersten Deportation  aus  Ham‐
burg einen Fastentag als Zeichen der Trauer ausgerufen. Carlebach hatte in
Hamburg bei seiner Gemeinde ausgeharrt, er schlug auch jetzt eine bessere







nungsschlüssel auf  der  zuständigen  Polizeiwache  abgegeben,  vorschrifts‐
mäßig gepackt und die Vermögenserklärungen ausgefüllt mitgebracht. An‐




den aus  Kiel und  Lübeck, vierzehn aus anderen Orten  Schleswig‐Holsteins
und  aus  Niedersachsen  sowie  zweihundert  Danziger  Juden,  die  später   in
diesen Transport eingereiht wurden.37
Drei  Tage  dauerte  die  Reise.  Der  Transport  wurde  nach  Riga  geleitet,
weil das Getto  Minsk überfüllt war. Doch auch das Rigaer Getto war mit
30.000 Juden überbelegt. Die SS schuf auf ihre Weise Platz: Sie erschoss ca.
27.500 der  einheimischen  Juden.  Diese  Massenmord‐Aktion  lief  noch,  als
die ersten Züge mit deutschen Juden eintrafen. Ein tausendköpfiger  Berli‐
33 Vgl. Beate Meyer: In den „Freitod getrieben“. In: Meyer (Hrsg.): Verfolgung (Anm. 12), 53–57.
34 Vgl. Andreas Brämer: Joseph Carlebach. Hamburg 2007, 176f.
35 Gerhard  Paul:  Staatlicher  Terror  und  gesellschaftliche  Verrohung.  Die  Gestapo  in  Schles-
wig-Holstein. Hamburg 1996, 185; Goldberg: Abseits (Anm. 20), 483.
36 Albrecht  Schreiber:  Zwischen Davidstern  und Doppeladler.  Illustrierte  Chronik  der  Juden in
Moisling und Lübeck. Lübeck 1992, 138.
37 Alfred Gottwaldt/Diana Schulle:  Die „Judendeportationen“  aus dem Deutschen Reich 1941–
1945. Wiesbaden 2005, 126.
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ner Transport wurde kurzerhand in den Wald geleitet, und alle Teilnehmer




Nennenswerte  Vorkehrungen  zu ihrer  Unterbringung  waren  nicht  ge‐
troffen  worden.  Der  Kommandeur  der  Sicherheitspolizei  in  Riga,  Rudolf
Lange, hatte in aller Eile Unterkünfte in der Nähe gesucht und das herun‐
tergekommene Staatsgut Jungfernhof als Aufnahmeplatz bestimmt. Es lag







den  Jungfernhof,  sondern  auch  mehrere nachfolgende  Lager durchlaufen
hatten, d. h. in ihrem Gedächtnis mischten sich die verschiedenen Lagerer‐
fahrungen.  Sie  hielten  zudem   ihr  Schicksal  mündlich  oder  schriftlich  zu
sehr  unterschiedlichen  Zeitpunkten,  Anlässen  und   für  unterschiedliche





38 Bundesarchiv Berlin, Document Center, Ereignismeldung 151/5.1.42: Einsatzgruppe A, zum Teil-
abschnitt „Juden im Generalkommissariat Litauen und Lettland“, 14.
39 Die Überlebende des Gettos  von  Riga,  Gertrud Schneider,  sammelte  die Erinnerungen ehe-
maliger Leidensgefährten und veröffentlichte sie 2001 auf Englisch: Journey into Terror. Story
of the Riga Ghetto. Westport 2001, 2008 auf Deutsch: Reise in den Tod. Deutsche Juden in Riga
1941–1944. Dülmen 2008. Miriam  Gillis-Carlebach, Tochter des ermordeten Joseph Carlebach,
trug ebenfalls die Erinnerungen überlebender Hamburger aus Riga zusammen und veröffent-
lichte sie: Miriam Gillis-Carlebach: Licht in der Finsternis. In: Gerhard Paul/Miriam Gillis-Carle-
bach (Hrsg.): Menora und Hakenkreuz. Zur Geschichte der Juden in und aus Schleswig-Holstein,
Lübeck und Altona (1918–1998). Neumünster 1998, 549–563.
40 Josef Katz: Erinnerungen eines Überlebenden. Kiel 1988.
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41 Schneider (Anm. 39), 65. Der Überlebende Leonhard Zimmak verfasste einen Bericht, in dem
von zwei Erschossenen die Rede ist, abgedruckt in: Lohmeyer (Anm. 30), 548–551, online auf
www.stolpersteine-hamburg.de unter Heinrich (Henoch) Herbst.
42 Vgl. Gillis-Carlebach: Licht (Anm. 39), 553f.
43 Schreiben Rita Springfield geb. Kaplan an Steffi Wittenberg vom 10.7.2001. Abgedruckt in: Mey-












Der  Hamburger  Bertold  Kohn,  der  dieses  und  weitere  Lager  überstand,
sagte 1948 aus:













44 Andre Angrick/Peter Klein: Die „Endlösung“ in Riga. Ausbeutung und Vernichtung 1941–1944.
Darmstadt 2006, 220.
45 Gottwaldt/Schulle (Anm. 37), 114.
46 Zu Max Kleemann siehe http://www.stolpersteine-wuerzburg.de/wer_opfer_lang.php?opfer-
id=26 (Zugriff: 23.7.2013).
47 Gillis-Carlebach: Licht (Anm. 39), 554.
48 Angrick/Klein (Anm. 44), 217; alle nicht anders belegten Angaben ebd., 212–245.
49 Yad Vashem, 02/855 (Wiener Library P. III.h.No.1021/b, Eidesstattliche Erklärung Bertold Kohn
vom 28.1.1948).
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„Unsere Wintersachen, die wir noch anhatten, habe ich für et‐
was Fett und Fleisch getauscht, so daß die Kranken wenigstens











ten,  die  Unterkünfte   abzudichten  und  Brennholz   zu  besorgen.  Latrinen
mussten  sie  auch  erst  bauen.  In  den  Unterkünften  gab  es  kein  fließendes
Wasser  und  keine  Waschgelegenheiten.  Sie  durften  dann  aber  die  mitge‐
brachten kleinen Holzöfen aufstellen, deren Wärme jedoch nicht ausreichte,
denn in diesem Winter herrschten bis zu minus vierzig Grad Celsius.
Im   Jungfernhof  starben   im  Dezember,   Januar  und  Februar  zwischen
achthundert und neunhundert Jüdinnen und Juden an Hunger, Kälte oder
Krankheiten.  Circa  fünfhundert  nicht  arbeitsfähige  Personen  wurden  auf








ein  Verdienst  vor  allem   Joseph  Carlebachs.  Miriam  Gillis‐Carlebach  be‐
schreibt ausführlich die Anstrengungen und Leistungen ihres Vaters, ihrer
50 Zimmak: Briefe (Anm. 41).













Zimmak  erwähnten  Massengrab  beigesetzt,  bis  die  Erde  so  gefroren  war,
dass sie stattdessen zu einem Berg aufgeschichtet werden mussten.
Im Januar und Februar 1942 bestimmte  Seck immer wieder Juden, die




dies,  es  meldeten  sich  sogar  Freiwillige,  aber  es  handelte  sich  um  eine




Nach  dem  Massenmord   transportierten  Lastwagen  die  Kleidung  und
Habe der Erschossenen ins Getto Riga, wo die schockierten Bewohnerinnen
und Bewohner nun den letzten Besitz ihrer Mithäftlinge sortieren mussten:





52 Gillis-Carlebach: Licht (Anm. 39);  Betty Wilner: Erinnerungen an Rabbi Carlebach. In: Miriam
Gillis-Carlebach: Jüdischer Alltag als humaner Widerstand 1939–1941. Anhang Nr. 2. Hamburg
1990, 113–117; alle folgenden Angaben aus Gillis-Carlebach: Licht (Anm. 39).
53 Angrick/Klein (Anm. 44), 344.
54 Schneider (Anm. 39), 104.
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oder das Getto von Riga verlegt. Nur fünfzig Handwerker durften noch ein
weiteres  Jahr  bleiben,  bis  sie   im  Juli  1944  ebenfalls  nach  Kaiserwald  ge‐
bracht wurden.55
Was  wissen  wir  über  diejenigen,  die  vom  Jungfernhof   in  die  Arbeits‐
kommandos  bzw. in die  Gettos  und  Lager kamen?  Eine größere Gruppe
Frauen gelangte ins Getto Riga, wo sie zunächst für Schnee‐ und Aufräum‐




visch  alle   Juden  des  Großraumes  Riga  konzentriert  werden  sollten.  Die
jüdischen  Aufbauarbeiter  dort  mussten  im  Freien  kampieren,  mit  bloßen
Händen arbeiten und erhielten keine Verpflegung. So gehörten sie bald zu
den ersten Todesopfern der „weißen Hölle“,57 wie die Häftlinge das Lager
nannten.   Joseph  Katz  überstand  dieses  Arbeitskommando  und  gelangte
mit ihm später in das Getto Riga.
Dort hatte die Kommandantur das Gettogelände inzwischen dreigeteilt: Ein






le  mit   zwei  Lehrern   eingerichtet.  Religiöses  Leben  war   im  Getto  Riga




56 Zum Aufbau und der Geschichte des Lagers Salaspils siehe https://de.wikipedia.org/wiki/Sala-
spils_(Lager) (Zugriff: 1.5.2014).
57 Schneider (Anm. 39), 245.
58 Angrick/Klein weisen auf die Diskrepanzen der Nachkriegsaussagen zur Belegung des Gettos















den  Großtransporten  des  Jahres  1941  waren  nach  den  Richtlinien,  die  das















60 Gottwaldt/Schulle (Anm. 37), 118.
61 Beate Meyer: „Altersghetto“, „Vorzugslager“ und Tätigkeitsfeld. Die Repräsentanten der Reichs-
vereinigung der Juden in Deutschland und Theresienstadt. In: Theresienstädter Studien und
Dokumente 2005. Prag 2006, 124–149.
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„Am  14.  April  45  wurden  wir  wieder   in  Marsch  gesetzt   in
Richtung  Kiel und sind dort […] wieder im KZ angekommen.





schwedischen  Roten  Kreuz  übernommen  und  unser  Leidens‐
weg hatte ein Ende.“62
Für  die  meisten  anderen  Hamburger  und  Schleswig‐Holsteiner  galt  dies
glückliche Ende nicht: Von circa zweitausend Schleswig‐Holsteiner Jüdinnen
und Juden (Stand 1933) waren 1.225 Opfer der Schoah geworden. Von den
19.410 in  Hamburg,  Altona,  Wandsbek und  Harburg lebenden (Stand 1933)
wurden circa neuntausend aus der Stadt direkt oder aus den europäischen
Nachbarländern, in die sie geflüchtet waren, deportiert und ermordet.
62 Zimmak: Briefe (Anm. 41); siehe auch Käthe Frieß: „Es war ein Zug des Jammers.“ Erinnerungen
an die Evakuierung jüdischer KZ-Häftlinge im April  1945 nach Kiel.  In:  Paul/Gillis-Carlebach
(Hrsg.): Menora und Hakenkreuz (Anm. 39), 591–603.
